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Unterzeichnung am 5. V. 2004, 11.00 Uhr,
Schlof3theater
Es gilt das gesprochene Wort!

Sehr geehrter Herr Generaldirektor, lieber Herr Dorgerloh! Sehr
geehrter Herr Dr. Neufeldt! Lieber, verehrter Herr Mitzner!
(Lieber, verehrter Herr Kempter!) Lieber Herr Kollege Kiesant!
Spektabilitaten! Verehrte Kolleginnen und Kollegen! Meine sehr
geehrten Damen und Herren!

Ich freue mich auch meinerseits sehr, Sie heute hier im schénen
und geschichtssatten Rahmen des Schlo3theaters begrif3en zu
kénnen. Der Anlal3, zu dem wir uns zusammengefunden haben,
ist ebenso erfreulich wie Uberféallig. Die Stiftung Preullische
Schloésser und Garten und die Universitat Potsdam haben in den
zurickliegenden Monaten einen Kooperationsvertrag erarbeitet,
den wir heute unterzeichnen wollen.

Man wird nicht behaupten wollen, daf3 die Stiftung und die
Universitat von Natur aus Zwillinge seien. Jedenfalls haben wir
uns in den fruhen Jahren unseres Miteinanders nicht so gefuhlt.
Aber das ist ja auch bei menschlichen Beziehungen so - selbst
wenn es gegebenenfalls um die grol3e Liebe geht -, dal man
manchmal Zeit benétigt, um zu begreifen, was man an einander
hat.

Wir sind, denke ich in unsere Partnerschaft hineingewachsen -
und diese Partnerschaft ergibt sich nicht aus dem Umstand, dafi
wir einander raumlich zugeordnet sind - obwohl dies ein Umstand
ist, den wir, wenn wir klug zu Werke gehen, nutzen kénnen, zu
einem Vorteil machen kénnen. Und schon gar nicht sind wir
Partner, weil die Universitdt mit wichtigen Bereichen in
Liegenschaften der Stiftung als Mieterin angesiedelt ist oder weil
bedeutende Gebaude der Stiftung, die Communs insbesondere,
auf diese Weise mit Mitteln der Hochschulbauforderung restauriert
werden konnten und kénnen.



Schon eher kommt man unserer naturlichen Gemeinsamkeit auf
die Spur, wenn man sich bewuf3t macht, dall es sich bei der
Stiftung wie der Universitat um zwei Einrichtungen handelt,

die - wie es die Praambel unseres Kooperationsvertrags
formuliert - ,die Identitat der Stadt Potsdam wesentlich
mitpragen”. Das ist freilich gewililich wahr. Ich habe nie verstehen
kénnen, warum in offentlichen Reden regelmallig betont wird: Die
Stadt Potsdam ist nicht nur die Stadt der Schlésser und Garten,
sie ist auch die Stadt der Hochschulen und der Wissenschaft.
Denn ich kann darin weder Gegensatz noch Konkurrenz erkennen.
Und natdrlich ist Potsdam auch die Stadt der Medien - die
wiederum mit den beiden anderen Schwerpunkten eng verknupft
sind.

Wir stehen also nicht bloR nebeneinander als Einrichtungen, die
Potsdam pragen. Wir sind, wenn man nur ein wenig genauer
zusieht, eng auf einander bezogen - jedenfalls wenn wir das
erkennen und wollen.

Unsere ,Fachebenen®, falls man das so burokratisch benennen
darf, unsere Mitarbeiter, haben dies schon langst begriffen. Und
so gibt es eine enge Zusammenarbeit zwischen Stiftung und
Universitat in verschiedenen Bereichen. Man mul3 sich nicht
verwundern, daR dies auf dem Feld der Kultur- und
Geisteswissenschaften geschieht - Herr Kollege Kiesant, der gleich
zu uns sprechen wird, hat hierzu mafgeblich beigetragen. Und
naturlich spielen auch die Historiker insoweit eine malfigebliche
Rolle - Herr Kollege Hahn, der ja anwesend ist, mag fir seine
Kolleginnen und Kollegen genannt werden.

Aber auch die Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultat ist in
dieser Hinsicht ausgesprochen aktiv. Ich nenne nur zwei Beispiele
- und ich kann weder im Hinblick auf diese Fakultat wie im
Hinblick auf die Universitat insgesamt vollstdndig sein - : So hat
Herr Kollege Oberhansli 1999 die Herkunft der Bergkristalle in den
koniglichen Schldssern untersucht. Dabei hat er herausgefunden -
fur einen Schweizer Eidgenossen zweifellos besonders
befriedigend -, dal der Quarz fur die Leuchter aus einem kleinen
Gebiet am Sudrand des Aarmassivs in den Schweizer Zentralalpen
stammt. Und auch daruber hinaus setzen sich Herr Oberhéansli
und sein Mitarbeiter, Herr Dr. Altenberger, Uberaus engagiert fur



die Zusammenarbeit zwischen Universitat und Stiftung und dafur
ein, die gemeinsamen Erkenntnisse einem breiten Publikum
zuganglich zu machen.

Auch Herr Kollege Lohmansroben, Professor fur Physikalische
Chemie, hat sich mit Materialuntersuchungen im Muschelsaal
beschaftigt. Auch dal} die Biologen und der Botanische Garten mit
der Stiftung zusammenarbeite, ist eigentlich eine
Selbstverstandlichkeit. Dabei spielt naturlich die studentische
Ausbildung eine zentrale Rolle. Ich will gerne betonen, dal} die
Stiftung uns hier, wenn es um die Ausbildung auf den Flachen des
Parks geht, - etwa mit Sondergenehmigungen - sehr kooperativ
entgegenkommt.

Ebenso will ich gerne hervorheben, dall die Stiftung stets
problemlos und sehr entgegenkommend zur Verfigung gestanden
hat - und steht -, wenn es um Fihrungen, etwa zu
Semesterbeginn oder fur Studierende mit Handicap geht. Auch
beteiligt die Stiftung sich seit langem aktiv am
Hochschulinformationstag fur Studieninteressierte.

Wir sehen also: Die tagliche Praxis ist unserem Vertragsschlul3
weit voraus!

Lassen Sie mich einen letzten Aspekt ansprechen:

Wir Wissenschaftler neigen zuweilen dazu, zu sehr in begrenzten
Kategorien zu denken. Und die Politik vergrobert diese Kategorien
dann oft zum Klischee. So genugt es nicht, die Stiftung und die
Universitat als Einrichtungen zu begreifen, die nebeneinander
stehen und Potsdam pragen - die eine auf dem Feld der Kultur,
die andere auf dem Feld der Wissenschaft. So einfach liegen die
Dinge nicht - und wenn es so ware, wieso waren wir dann so eng
auf einander bezogen?

Naturlich ist die Stiftung eine kulturelle Institution - wer kénnte
es mehr sein. Sie gehdrt dem Weltkulturerbe an. Aber hat sie
darum nichts mit Wissenschaft zu tun? Sicher, sie ist ein Objekt
wissenschaftlichen Bemuihens in vielerlei Hinsicht - historisch,
kunsthistorisch, philosophisch, man kdénnte das fortsetzen. Aber
sie ist auch Subjekt der Wissenschaft. Wissenschaftliche



Kompetenz ist fur ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
unabdingbar, wenn sie ihrer Pflege des Kulturerbes gerecht
werden wollen. Und jeder, der mit Wissenschaft zu tun hat, weil3,
dal angewandte Wissenschaft es regelmalig nicht bei der
Anwendung bewenden laRt. Man fragt tiefer nach, man betreibt
Wissenschaft als Wissenschaft - und da sind wir nicht nur der
Gesprachspartner der Wissenschaftler in der Stiftung, wir wissen
auch, welchen Fundus wir hier bei unseren Partner vorfinden.

Gerade deswegen ist es fur wuns so wichtig, unsere
Kunstgeschichte auszubauen. Wir fihren zur Zeit das Verfahren
zur Besetzung der Professur fir Kunstgeschichte durch. Und es ist
unser beiderseitiges Interesse, diese Professur mit dem
klassischen Profil der Kunstgeschichte - und vielleicht einem
Akzent auf der preuBischen Kunstgeschichte - bald arbeitsfahig zu
machen. Jedenfalls wird das Rektorat der Universitat seine guten
Dienste einbringen, um hier nun endlich zu einem
zukunftsorientierten Ergebnis zu gelangen.

Und andererseits die Universitat: Ja, sie ist eine wissenschaftliche
Einrichtung - was sollte eine Universitat anderes sein? Hat sie
deshalb aber nicht mit Kultur zu tun? Ist sie nicht dazu berufen,
in ihrer Stadt, in ihrer Region zum kulturellen Leben beizutragen?
Wenn Wissenschaft nicht nur Forschung und Ausbildung ist, wenn
sie auf Bildung des Menschen angelegt ist - und davon sind wir
doch immer noch Uberzeugt -, ist sie dann nicht in eminenter
Weise auf Kultur angelegt?

DaR eine Universitat ein Universitatsorchester und einen
Universitatschor unterhalt - auch wenn sie nicht, wie wir, einen
Studiengang Musikwissenschaft und Musikpadagogik unterhalt -
ist eigentlich eine bare Selbstverstandlichkeit. Trotzdem muf3 man
dies regelmallig gegenuber der Politik rechtfertigen. Aber wenn
unser letzter Bezugspunkt der gebildete Mensch ist, bedarf es hier
keiner weiteren Argumentation. Und wenn mein hochgeschatzter
Kollege, Herr Prof. Gerhard-Multhaupt, ein Physiker von Rang,
sich aus naturwissenschaftlicher Sicht mit dem Klang alter
Musikinstrumente, mit den Bedingungen und der Erzeugung
dieses Klangs befal3t - wie wollen Sie da Wissenschaft und Kultur
trennen?



Meine sehr geehrten Damen und Herren! Wir gehen heute einen
notwendigen, einen seit langem notwendigen Schritt auf einander
zu. Ich gedenke dankbar derer, die ihn in der Vergangenheit
vorbereitet haben - vor allem unserer Vorganger, Herrn Prof.
Giersbergs und Herrn Prof. Mitzners. Ich danke herzlich Herrn
Kollegen Dorgerloh, der vom ersten Tag seines Amtes ein Partner
war, mit dem ich, mit dem wir offen und produktiv
zusammenarbeiten konnten und kdénnen - und mit dem
zusammenzuarbeiten eine wirkliche Freude ist.

Ich winsche mir, ich wiinsche uns, dall unsere Vereinbarung die
Grundlage fiur eine weitere, intensive Zusammenarbeit wird, die
die Moglichkeiten ausschopft die wir haben - und das sind
unendlich viele.

Besten Dank!



	Universität Potsdam
	Kooperationsvertrag mit der  Stiftung Preußische Schlösser und Gärten


